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Inſpektor Ehrugruber war heute guter Laune. Das 
war er eigentlich meiſt, aber heute war er es in beſonderem⸗ 


Maße, denn Fräulein Grit hatte ihm verſprochen, ſich von 


ihm das ganze Gut zeigen zu laſſen, das ſie noch nicht 
kannte, denn fie war über ein paar Kilometer noch nicht 
hinausgekommen, die fie mit dem Baron zu Fuß zurück⸗ 
legte, wenn ſie abends nach Tiſch noch ein wenig ſpazieren 
gingen. 
IVnzwiſchen hatte ſie auf ſeiuen Nat von Ehrngruber 
Reitunterricht erhalten, da Herr von Eggebrecht behauptete, 
jede Dame auf dem Lande müſſe reiten können, und zudem 
wünſchte er, daß fie ihn hin und wieder begleite. Er war 
zwar lange nicht mehr geritten, 
dann und wann ſeinen Schimmel ſakteln, auf dem er im 
Schritt oder leichten Trab über die Felder ritt. 

Als fe noch beim Frühſtück ſaßen, kam Ehragruber 
ſchon rein und meldete wie ein Schauſpieler, der zum 
erſten Male ‚auftritt, aufgeregt: „Herr Baron, die Pferde 
ſind geſattelt.“ 

„Na, denn man los“, ſagte der Hausherr und erhob 
ſich, um die „Abfahrt“, wie er ſagte, beaugenſcheinigen zu 
können. 

Grit ſah in ihrem Reitanzug — ſie ritt ſelbſtredend im 
Herrenſaktel — einfach entzückend aus, und der Baron 
ſagte nicht zu viel, wenn er behauptete, noch niemals eine 
elegantere Reiterin geſehen zu haben. 

„Bringen Sie Fräulein Grit nur heil wieder“, mahnte 
er den Inſpektor. — 

Aut Se können ſich Herr Baron verlaſſen“, war die 
utwort. 

Sie ritten zuerſt zur Mühle, die etwa eine halbe Stunde 
entfernt lag. Anfangs im Schritt, ſpäter verſuchten ſie 
einen leichten Trab, und es ging ſehr gut. 

Grit ſaß feſt im Sattel, das Reiten machte ihr Spaß, 
und ſie wäre am liebſten losgaloppiert, aber eine gewiſſe 
Scheu hielt ſie davor zurück. 

Der Inſpektor war beſorgt um fie, wie um ein kleines 
Kind, das zum erſten Mal auf die Straße geführt wurde. 
abel erklärte er unaufhörlich Dinge, 

intereſſierten. Es war ihr im Grunde ziemlich gleich⸗ 
1 ltig, daß und warum man auf dieſem Acker nach drei 

ahren wieder Roggen ſäen mußte, nachdem vorher Weizen 
drauf geſtanden hatte, oder weshalb ein Stück Land, um 
ſich zu erholen, einen ganzen Sommer über brachliegen 
mußte und als Weideland diente Auch konnte ſie den mo⸗ 
dernen landwirtſchaftlichen Maſchinen kein geſteigertes 
Intereſſe abgewinnen, da ſie nicht damit rechnete, ihr Leben 


lang auf einem Gut zu bleiben, aber Ehrngruber war un⸗ 


ermüzdlich. 

„Sehen Sie drüben die Reihe Bäume? Ja? iſt 
die Chauſſee nach Birkenwaldheim, ſie iſt ac eig die 
* unſeres 


tes.“ 
Und dahinter?“ fragte ſie gleichgültig. 


„Da beginnt das Beſitztum des Herrn Makkeutin.“ 
ch plötzlich 


80 ferd ſchien zu ſcheuen, denn es en 
Corigruber ange tüm zeſchickt in die 


hoch ügel und. 
drückte es wieder 5 = 8 


ließ ſich aber ſeit Wochen. 


die ſie gar nicht 


„Paſſen Sie auf, Sie dürfen | 


die Sporen nicht geben, 
wenn kein Grund vorliegt“, 


ſchrie er, und man las ihm die 


Angſt um ihr Leben deutlich vom Geſicht. 


„Wie ſagten Sie, heißt der Herr?“ 

„Welcher Herr?“ fragte Ehrngruber erſtaunt, der ſich 
ge nicht eg konnte, von einem Herrn geſprochen zu 
haben. 


„Dem das Gut dort gehört!“ ſagte ſie ungeduldig und 


hart. 
„Makkentin! Keimen Sie ihn nicht? Der bekannte Indu⸗ 
ſtrielle, der doch ſtadtbekannt iſt. Hat ſich das Ding vor 


Jahren zugelegt, als Grund und Boden ſpottbillig waren.“ 


Sie machte ein Geſicht, als rede er von Dingen aus 
einer anderen Welt. 

„Na, Sie werden doch den Namen 9 mal ge⸗ 
hört haben?“ 

„Nein“, ſagte ſie, „woher auch?“ 

Kurz darauf waren fie an der Mühle, die halb ver⸗ 
fallen dalag. Man brauchte ſie nicht mehr, Mehl wurde 
ſchueller elektriſch gemahlen, Bretter ſchnitt man in der 
Stadt für den halben. Preis. So hatte ſich der Greuz⸗ 
wächter, der hier in der Gegend Wache hielt, mit Frau 


und Kind nur einige Stuben notdürftig hergerichtet. Er 


kam heraus und begrüßte den Inſpektor, ging ein Stück 
neben den Pferden her und brachte einige Wünſche vor, 
die er hatte. 

Ehrngruber verſprach Abhilfe, ſchlug dann einen Trab 
an, und ſo gelangten ſie in den Wald. Sie ritten an einer 
Reihe von Seen vorbei, die völlig verſumpft waren, von 
Schilf voll beſtanden und nur in der Mitte eine freie 
Waſſerfläche aufwieſen. 

„Warum läßt man das alles ſo verkommen?“ fragte ſie. 
Es war die erſte Frage, die ſie an ihn richtete. 

„Verkommen? Sie ſind im Irrtum, das geſchieht mit 
voller Abſicht. Was ſollen wir mit den Seen machen? 
Darin baden? Oder Kahn fahren? Dazu hat hier nie⸗ 
mand Zeit. Aber, wenn wir ſie laſſen, wie ſie ſind, dann 
züchten wir hier „Sumpfhühner, Schnepfen, Wiloͤgänſe und 
ähnliches Getier.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

N 08 und Aufeſſen.“ 

0 


Sie mußte lachen, und Ehrugruber lachte auch, aber er 
lachte nicht herzlich, er lachte wie ein Schuljunge, der dir’ 
mal eine falſche Antwort gegeben hat und nun froh iſt, den 
Lehrer befriedigt zu haben. 


„Wollen wir nicht mal galoppieren?“ fragte fie plöß- 


lich und begann ihr Pferd anzutreiben. 
Ehrnugruber war mit einem Satz an ihrer Seite. 

„Geben Sie acht!“ h 

Aber es ging wundervoll, ſie jagten durch den Wald 
auf ſchmalenz weichen Pfaden, man hörte nichts als daß 
dumpfe gleichmäßige Stampfen der Huſe und das leiſe 
Keuchen der Tiere. Nie hatte fie gewußt, daß Reiten etwas 
fo Wunderſchönes ſei, und fie gab nicht nach, bis ſie aus 
dem Walde herauskamen und nun in geſtrecktem Galogp 
eine Anhöhe hinaufjagten. Oben angekommen hielten ſie, 
fie klopfte ihrem Fuchs den Hals und gab ihm gute Worte, 

„Haben Sie Zucker mitgenommen? 7“ fragte er. 

Als ſie verneinte, griff er in die Taſche und reichte ihr 
ein paar Stücke, die fie weit vornübergebeugt dem Tier hin⸗ 
hielt, das ſie eifrig erſchnappte. Drunten im Wieſengrund 
ſah man ein paar Leute bei der Arbeit, Ehrngruber er⸗ 


kannte, daß ſie zum Gut gehörten, und bat um Verzeihung. 
er müſſe einen Moment hinunter, den Arbeitern etwas an⸗ 


weiſen. Ob fie ſein Pferd ſo lange halten wolle? Sie 


nahm die Trenſe ſeines Braunen und wartete, während er 
in langen Sprüngen den Abhang hinunterlief. Da hörte ſie 
eine Stimme an ihr Ohr ſchallen. 

„Sie halten Grenzwacht, Gnädigſte?“ 

Ein Reiter hielt vor ihr, dem ſie den Weg verſperrte, 
ein eleganter großer Mann auf einem herrlichen Falben. 

Sie ſah ihn unverwandt an, doch ohne ein Wort zu ſagen. 

„Ich habe noch nicht das Vergnügen gehabt, Sie kennen 
zu lernen“, ſagte er mit einer klaren metalliſchen Stimme, 
die nicht unangenehm berührte, geſtatten Sie, daß ich mich 
vorſtelle: „Paul Makkentin.“ 1 

Als er den Hut lüftete, ſah fie, daß er einen gut⸗ 
geformten, ſeingeſchnittenen Kopf hatte, den Scheitel an 
der Schläfe und ſeitlich über den ganzen Schädel gekämm⸗ 
tes Haar. Sie war gar nicht überraſcht, ihn hier zu treffen, 
ja ſie hatte faſt angenommen, daß er es ſein müſſe, und ſie 
war nicht unangenehm berührt von ſeiner Erſcheinung, aber 
r nur leicht das Haupt, ohne ein Wort zu er⸗ 
widern. 

Das alſo war der Mann, der Bert Alcolm ſo ſchlecht 
behandelt hatte? Eigentlich ſah man ihm das gar nicht an. 
Er ſchien übrigens gut über fie brientiert zu fein, viel⸗ 
leicht kannte er Ehrngruber, jedenfalls ſchien er zu wiſſen, 
wer ſie war, denn er fragte ohne Umſchweife, ob es ihr 
hier auf dem Lande gefalle, ob ſie ſich nicht einſam fühle 
und ob ſie nicht lieber wieder zurück in das Leben und 
Treiben der Stadt wolle? Es könne doch für eine ſo aus⸗ 
nehmend hübſche und intelligente Frau nicht ſchwer ſein, 
auch dort eine paſſende und anſprechende Beſchäftigung zu 
inden. Sie gab keine Antwort, ſondern ſah ſich nach ihrem 

egleiter um, der gerade wieder den Hang heraufgekommen 

zu ſein ſchien, denn er ſtand in einiger Entfernung, eilte 
aber ſofort herbei, als fie ihn anſah. 3 

Makkentin wendete fein Pferd und ritt grüßend von 


dannen, ohne ein Wort hinzuzufügen. Auch ſie ritten jetzt 


zurück. 

„Wiſſen Sie, wer das war?“ 

„Nein, wie ſoll ich die Leute 
den Weg reiten?“ 

„Das war Herr Makkentin.“ 

Sie machte ein hochmütiges . 

So? Das war Herr Makkentin?“ 

Weiter nichts, und ſie tat, als intereſſiere ſie der Herr 
nicht im geringſten. Ehrngruber aber ſchien es, als habe 
ſie ſehr wohl gewußt, wer der Mann war und als ſei ſie 
gar nicht gleichgültig ihm gegenüber. Und er blieb ein⸗ 
ſilbig und wortkarg, 
Gutshof abgeliefert hatte. 


Kreuzfeuer. 


Als Bert Alcolm Rita erblickte, hatte er einen Moment 
den Gedanken: Umkehren auf der Stelle, nur hinaus aus 
dieſem Haus, ehe es zu ſpät iſt. Das Gefühl, man wolle 
ihn einfangen, zwang ſich ihm mit Macht auf, und die 
erſten Eindrücke find bekanntlich immer die beiten, 

Doch als ſie nun auf ihn zukam, jung, hübſch, elegant, 
ſtrahlend in ausgelaſſener Laune, da konnte er wieder nicht 
zurück, konnte nicht fortgehen, mußte ihr die Hand geben, 
ſo tun, als lernte er ſie eben erſt kennen, mußte Platz neh⸗ 
men und ſich unterhalten mit zwei Menſchen, die ihm im 
n ſo völlig fremd waren, daß er vor ſich ſelbſt er⸗ 

var. 

Später, in der Bank, ließ er ſich die Bücher geben und 
a fi einige Stunden hinein. Da vergaß man am 
eſten. 

Er ſah bald als erfahrener Kaufmann, daß es um die 
Firma Reinhold Amberg nicht zum beſten ſtand und daß 
manche riskante Geſchäfte in letzter Zeit gemacht worden 
waren, die ebenſogut hätten ſchief gehen und zum Banke⸗ 
rott führen können. 

Als er Herrn Amberg ſeine Meinung freimütig dar⸗ 
über ſagte, meinte der, es ſeien ſchwere 3 
müſſe ab und zu auch mal was riskieren, aber er ſei eben 
ein alter Mann, und er freue ſich, in ihm eine jünge tüch⸗ 
tige Kraft gewonnen zu haben, die derartige Todesritte, 
wie er ſich ausdrückte, vermeiden werde. 9 

Am Nachmittag verreiſte Herr Amberg auf eine Woche, 
er wolle einen alten Freund beſuchen, mit dem er wichtige 
Transaktionen vorzunehmen habe, ſagte er. Aleolm fiel 
auf, daß er eben geſagt hatte, er ſei ein alter Mann und 
wolle ſich quaſi vom Geſchäft zurückziehen, und nun hatte 
er wieder große Pläne im Kopf. Aber diesmal behielt er 
ſeine Weisheit für ſich. 

Das Büro ſchloß um fünf, er klappte die Bücher zu, 
nahm Hut und Stock und trat auf die enge Gaſſe, die ſich 
Mittelſtraße nannte. | 

Draußen wartete Rita auf ihn. 

„Ste ſind überraſcht?“ fragte ſie ſchelm 


ragte Ehrngruber eifrig. 
ier kennen, die einem in 


iſch. * 
„Durchaus nicht, ich hatte mir Wen a Sie hier 


bis er ſie wohlbehalten wieder im 


eiten, und man 


wären. Sicher wollen Sie Ihren Herrn Vater abholen, 
aber leider muß ich Ihnen mitteilen ...“ 

Sie hing ſich ohne Umſchweife in ſeinen Arm. 

„Dummer Mann Sie“, ſagte ſie, „mein Vater iſt ver⸗ 
reiſt, das weiß ich ſo gut wie Sie. In meinem Leben bin 
ich noch nicht hier geweſen, ihn abzuholen. Auf Sie warte 
ich, fühlen Sie das nicht?“ 

Wie ein heißer Strom zuckte es durch ſeinen Körper, 
die Wärme ihrer weichen Haut teilte ſich der ſeinen mit, un⸗ 
willkürlich drückte er ihren Arm feſter und mußte im Mo⸗ 
ment au eine Poſtkarte denken, die er am Vormittag er⸗ 
halten hatte und auf der ihm das Detektivbüro mitteilte, 
daß es leider immer noch nicht gelungen ſei, den Aufent⸗ 
. von Fräulein Margarete Hejermanns ausfindig 
zu machen. 


Sie dirigierte ihn durch mehrere Straßen, und auf ein⸗ 
mal ſtanden ſie vor den Schaufenſtern der Firma Liſegang, 
welche für Herrenmoden tonangebend war. 

„Was wollen wir hier?“ 

„Eine Krawatte erſtehen, die Ihre iſt ſchauderhaft. 
N Sie den harten Ausdruck, aber es iſt ſo.“ 
ert betrachtete ſeinen blauen Schlips mit roten 
Tupfen, den er ſtets für beſonders ſchön gehalten hatte, 
aber er war nie mit der Mode ganz gleichauf geweſen, und 
wenn ſie es ſagte, mußte es wohl ſo ſein. Rita ſchien be⸗ 
kannt zu ſein in dem Geſchäft, ſie bemühte zwei Verkäufe⸗ 
rinnen zur gleichen Zeit, ließ ſich zahlloſe Krawatten vor⸗ 
legen und wählte lange und mit großer Sachkenntnis. Woher 
ſie die hat, dachte Bert, ihr Vater trägt doch nur recht ver⸗ 
botene Sachen. Endlich hatte ſie eine gefunden, die ſie für 
gut befand, er mußte hinter ein Wand treten und ſie ſofort 
vmbinden, Allerdings, das mußte er zugeben, Geſchmack 
hatte ſie, denn ſein alter Schlips hielt mit dieſer Krawatte 
keinen Vergleich aus. 

Grit hatte nie darauf geachtet, was er trug, ſie fand ihn 
immer ſchön, aber ſchließlich war er doch kein Gott und 
brauchte ouch Garderobe, um liebenswert auszuſehen. 

Allerdings war die neue Krawatte auch erheblich teurer, 
als die alte im Dutzend geweſen war, doch das war jetzt 
egal. Der Kavalier ſchweigt und zahlt, hatte Müllers Emil 
in der Schule immer geſagt, und der mußte es ja wiſſen. 
Als ſie den Laden verließen, hatte er das Gefühl, vorher 
nicht menſchenwürdig ausgeſehen zu haben, und er war 
Rita direkt dankbar, daß ſie ihn mit Gewalt gezwungen 
hatte, ſein Außeres zu verſchönern. 

„Ich möchte ſchrecklich gern mal Ihre Wohnung jehen“, 
ſagte fie plötzlich auf der Straße. „Ich habe noch die ge⸗ 
ſehen, wie ein Junggeſelle wohnt.“ a 

Wenn ſie ihm das vor acht Tagen geſagt hätte, würde 
er auf der Stelle die Beziehungen zu ihr abgebrochen und 
ſie verlaſſen haben. Jetzt war ihr Einfluß bereits groß 
genug, daß er gar nichts mehr dabei fand und nur einen 
Moment überlegte, ob auch aufgeräumt ſei. 

V„Vielleicht nehmen wir auch ein paar Stück Kuchen mit, 
ich laſſe dann eine Taſſe Kaffee kochen“, ſchlug er vor. 

„Sie dürfen auch zwei Taſſen kochen laſſen, aber ich 
komme nur mit, wenn Sie mir verſprechen, heute bei uns 
zu Abend zu eſſen.“ 

„Aber Ihr Herr Vater iſt doch verreiſt?“ 

„Nun, was ſchadet das? Glauben Sie, ich habe Angſt 
vor Ihnen? Vor Ihnen? Da kennen Sie mich ſchlecht!“ 

Und ſie ballte ihre kleine Fauſt und hielt ſie ihm lachend 
vor die Naſe, während ihre ſchwarzen Augen ſich ſchnell und 
tief in die feinen bohrten. 

Die beiden Zimmer, die Bert bewohnte, erwieſen ſich 
als beſuchsfähig. Sie waren bis in die letzten Ecken auf⸗ 
geräumt. Rita klatſchte in die Hände. 

„Ach, haben Sie's hier nett!“ 5 

Sie ſetzte ſich auf jeden Stuhl, warf ſich auf die Chaiſe⸗ 
longue, klimpette ein paar Takte auf dem Klavier, deckte 
zwiſchendurch den Tiſch, nahm der Wirtin den Kaffee ab 
und wirtſchaftete umher, als wohne ſie ſeit Jahren hier. 

Bert blickte erſtaunt auf dieſes Mädchen. Wie ganz 
anders war ſie als Grit, die man lieben mußte, ja, die man 
allein lieben konnte. Aber Rita war begehrenswert, ja, 
das war das richtige Wort, man konnte ſie nicht lieben, 
man begehrte ſie. Und als habe ſie ſeine Gedanken erraten, 
ſprang ſie plötzlich auf ihn zu, ſtellte ſich, die Arme auf den 
Rücken verſchränkt, daß ihre Geſtalt ſich ſtraffte, vor ihm 
auf, trat ganz dicht an ihn heran. . 

Von ihm aber war jetzt der Bann gewichen, der auf 
ihm gelegen hatte. Er lachte nur, nahm ſie wieder und 
wieder in den Arm und küßte ſie, bis ihr der Atem ver⸗ 
ging und bis fie erſchöpft auf einen Stuhl ſank. 5 

„So biſt du?“ lachte fie erſtaunt, „stille Waſſer find tief! 

Dann tranken fie Kafee, wie ſittſame Kinder, lachten ſich 
an und ſagten ſich liebe Dinge ins Ohr 5 

Und am Abend, als er in ihrer Wohnung erſchien, war 
ſie in großer Toilette, in der Ecke am Kamin war ein 


tleiner Tiſch mit zwei Gedecken aufgeſtellt, er ſah den Sekt 
auf Eis und den Kaviar im Block ſtehen. Sie aßen ſchwei⸗ 
gend zuerſt, dann ſagte ſie ganz unvermittelt: 

„Haſt du dich eigentlich nie gewundert, daß gerade mein 
Vater dir eine Stelle anbot?“ 

„Als er zu mir kam, wußte ich noch nicht, daß es dein 
Vater war, aber als ich dich ſah, war ich ſehr überraſcht.“ 

„Ja, denke dir, das war recht ſeltſam, und das muß ich 
dir unbedingt erzählen. Wir hatten uns kennengelernt, 
und ich wußte, daß dir das Unglück paſſiert war. Ich 
glaubte an deine Unſchuld und wollte dir gern helfen, und 
da Vater jemanden wie dich gut gebrauchen konnte, ſchlug 
ich ihm vor, dich zu engagieren. Und als ich ihm das ſagte, 
war er fofort einverſtanden. Ich hatte mit ſeinem Wider⸗ 
ſtand gerechnet und mich auf einen kleinen Kampf direkt 
gefreut, er aber meinte, auch er habe ſchon daran gedacht, 
— 152 nehmen, da du ihm leid täteſt und ſicher unſchuldig 
wärſt.“ 

„Zwei Seelen und ein Gedanke“, lachte er, 
glaubte kein Wort von dem, was ſie ſagte. 

Frauen wie Rita müſſen ab und zu lügen oder müſſen 
immer lügen, es kleidet ſie gut, ſie brauchen es, warum 
ſollen ſie es alſo laſſen? Sie iſt reizend, wenn ſie Dinge 
erzählt, die ſie ſelbſt nicht glaubt, dachte er, aber in erſter 
Linie iſt ſie reizend. 

(Fortſetzung folgt.) 


aber er 


— 


Der Andere. 


Skizze von Lotte Tiedemann. 


Immer wieder blickte er auf die kleine, ſilberne Uhr, 
deren ſchwarzes Ripsband ſein feines, ſchmales Handgelenk 
umſchloß. Nun wartete er ſchon dreißig Minuten, und ſeine 
Erregung ſteigerte ſich mit jeder Sekunde. Was für ihn ab⸗ 
hing von der nächſten halben Stunde! Haſtig lief er um den 
kleinen, runden Tiſch und muſterte zum zehnten Male ein⸗ 
gehend ein paar alte Kupferſtiche, die an der Wand hingen. 
Bald kannte er das kleine, unperſönliche Wartezimmer in⸗ 
und auswendig. Er trat aus Fenſter. Unten vor der Haus⸗ 
tür lief ſeine Frau mit aufgeregten kleinen Schritten auf 
und ab. Seine Unruhe w 
ihres Herzens daran hing, daß ſein Beſuch beim Kapell⸗ 
meiſter erfolgreich, daß er im Winterkonzert das Mendels⸗ 
ſohuſche Violinkonzert ſpielte. Darin lag keine Überhebung, 
weder von ihm noch von ihr. Er war ein feiner Geiger, wie 
es wenige gab, und was konnte noch aus ihm werden, wenn 
er dieſem Drang, dieſem ewig Ringenden, nach Geſtaltung 
Suchenden in ſeiner Seele Ausdruck zu geben vermochte, mit 
ſeinem Gefühl, das überſtrömend ihm entquoll, die Menge 
berauſchte und emporriß zu einer Höhe, die er ahnte! Aber 
da war noch der Geiger, der im Orcheſter neben ihm ſaß; 
auch er wirkte an erſter Stelle, ſchöpferiſch wie er, nur 
weniger ruhelos, ſtiller, in ſich gekehrter. Jener hatte ihm 
im Vertrauen erzählt, er hoffe zu ſpielen in dieſem Winter, 
das gleiche Konzert im gleichen Saal. Der Muſikdirektor 
habe es ihm ſchon im vorigen Winter verſprochen, es ſei jo 
gut wie ſicher. — Und nun lief er hin und hoffte dem An⸗ 
deren zuvorzukommen, hoffte, der Dirigent habe ſein Ver⸗ 
ſprechen vergeſſen, hoffte über den Anderen hinwegzuſchrei⸗ 
ten, und unten ſeine kleine, heiß erregte Frau hoffte mit ihm. 
Er ſagte ſich tauſendmal: „Kunſt kennt keine Rückſicht, keine 
Freuudſchaft. Kunſt fordert alles, vernichtet alles, verzehrt 
alles!“ Aber ein Stachel blieb in ſeiner Seele. 5 

„Bitte ſchön!“ Die Tür öffnete ⸗ſich, und feine Gedanken 
wurden unterbrochen. Der Dirigent ſtand auf der Schwelle. 
„Ah, mein Lieber, kommen Sie näher!“ und mit einer 
liebenswürdigen Handbewegung bat er den Geiger, Platz 
zu nehmen. „Was führt Sie hierher? Ah, ſicher das Winter⸗ 
Az ft ich habe Ihnen ja, ſoweit ich mich entſinne ...“ Er 

ihr ſich zerſtreut durch die langen, ſchwarzen Haare und ſah 
nach der Uhr. „Ich habe Ihnen ja ſchon unverbindlich Ihre 
Mitwirkung zugeſagt, mir ſchwebt wenigſtens ſowas vor!“ 

Der Geiger verneigte ſich höflich, innerlich dachte er: 
„Dem Anderen hat er es verſprochen, nicht mir; am ratſam⸗ 
ſten, zu ſchweigen!“ 

„Alſo“, fuhr der Dirigent fort und war eigentlich jetzt 
erſt mit ſeinen Gedanken bei der Sache, „dann legen wir 
uns feſt!“ Er holte Feder und Papier. Nun wurde der 
Geiger lebhaft, ſprach und überlegte hin und her, und bald 
war alles vereinbart und unterſchriftlich beſiegelt. 

Der Geiger empfahl ſich und wurde an der Tür von 
ſeiner Frau empfangen. „Nun?“ fragte ſie, und in ihrem 
Blick lag die Spannung der Erwartung, aber um ihren 
kleinen, ſcharfen Mund ſchon alle Verzweiflung, alle Ge⸗ 
häſſigkeit im Falle einer Enttäuſchung. — „Es iſt geglückt!“ 
tieß er hervor. Da hing fie an ſeinem Halſe, lachte kurz und 


uchs, wenn er dachte, wie jede Faſer 


heftig, ſprach und plante und küßte ihn wieder und immer 
wieder und riß ihn hinein in ihren ſeligen Taumel. a 

Erſt nach wenigen Tagen ſagte der Andere zu ihm beim 
Fortgehen aus der Probe: „Du hätteſt mir eigentlich jagen. 
können, daß auch du vorhatteſt, zum Dirigenten zu gehen 
und ein Konzert abzuſchließen. Sein Verſprechen, mich 
ſpielen zu laſſen, hat er ſcheinbar vergeſſen. Ich kann es dir 
nicht verdenken, daß du ſpielen willſt, du hätteſt es mir aber 
erzählen können, als wir neulich davon ſprachen!“ und damit 
ging er. — Der Geiger murmelte etwas von: „Nicht mehr 
daran gedacht!“ und ſah dem Anderen nach, der ſcheinbar 
niedergeſchlagen und langſam ſeines Weges ging. Er ſchämte 
ſich einen Augenblick, aber dann dachte er an ſeine Frau. Sie 
hatte geſagt: „Beide ſpielen könnt Ihr nicht, alſo dann doch 
lieber du!“ Und er ſtraffte ſich und ging hoch erhobenen 
Hauptes nach Hauſe. Und wie er ſo ging, dachte er, wie um 
ſich zu rechtfertigen: „Der Andere hat eine ſtille, verinner⸗ 
lichte Frau von ſeltener Güte. Sie iſt nicht das ewig trei⸗ 
bende Element, der ewig ſtachelnde Ehrgeiz, wie die meine.“ 

Und einen Augenblick war es ihm, als könnte er den Ande⸗ 
Fi faſt beneiden; dann aber lächelte er mitleidig vor fi 
n. — — 

Der große Abend kam! Gegen Ende ſtand er im Glanze 
vieler Lampen, die Geige in der Hand, das Antlitz voll ver⸗ 
Bi Erregung. Er hatte wunderbar geſpielt, ſein inner 

es Weſen in feinen Tönen verſtrömt, die hell und weich 
über den Häuptern der Menſchen zerfloſſen. Die Menge 
jauchzte ihm entgegen. Wie im Nebel ſah er in den erſten 
Reihen die flackernden Augen ſeiner Frau, die mit ihm ſtieg 
und fiel. Er hatte ſich verausgabt wie noch nie. Immer 
wieder mußte er vortreten und ſich verneigen. Blumen, 
Lorbeerkränze flogen ihm zu. Es dauerte lange, bis Ruhe 
eintrat und die letzte Programmnummer beg n konnte. 
Er ſetzte ſich erſchöpft auf einen Stuhl, ſeitlich im Saal, wollte 
gern zugegen ſein, wollte feine eigene, erregte Seele tragen 
laſſen von der Orcheſtermuſik, um ſpäter ruhig und geſam⸗ 
melt mit den Kollegen zu ſprechen. Die Kollegen! Auch ſie 
hatten Beifall geſpendet, auch ſie hatte er hingeriſſen, und 
eine heiße Welle von Glückſeligkeit lief durch ſeine Glieder. 

Er ſah auf; ſein Auge fiel auf den Spiegel an der gegen⸗ 
über liegenden Wand. Mit ſeinem Glaſe konnte er gerade 
das Geſicht des Anderen ſehen, der eigentlich heute ſpielen 
ſollte. Ein mitleidiges Lächeln flog über fein Geſicht. Er 
preßte die noch vor Erregung zitternden Hände ineinander 
und ſah wieder in den Spiegel, wollte ſehen, ob der Andere 
finſter und voll Haß vor ſich hin brütete. Aber der Andere 
war mit ſeinen Gedanken gar nicht bei ihm, ſondern über 
deſſen Geſicht lag die verträumte Stimmung der Muſik in 
erdentrückter Verſunkenheit. Da haßte er den Anderen faſt 
um dieſes Friedens willen. ; . 

Nach Beendigung des Konzertes empfing ihn ſeine Frau, 
umgeben von vielen Freunden. Sie war überglücklich. Alles 
drängte ſich an ihn, griff nach ſeinen Händen und dankte 
ihm. Aber ehe er in den Wagen ſtieg, ſah er, wie der An⸗ 
dere, von feiner Frau empfangen, eine Melodie ſummend. 
nach Hauſe ging und hörte gerade noch, wie er begeiſtert 
ſagte: „Er hat wirklich vollendet geſpielt!“ 

Da wurde er für einen Augenblick ſtill, bis ihn Frau 
und Freunde wieder in den Strudel der Unterhaltung hin⸗ 
einriſſen. — Als er aber abends die Fenſterflügel 
ſchließen wollte und zu den mit Sternen überſäten Himmel 
aufſah, dachte er wieder an den Anderen, und ſeine Lippen 
murmelten unhörbar: „Der Andere iſt den Sternen doch 
näher als ich!“ Denn im tiefſten Grunde ſeiner Seele war 
er ein edler Menſch. 


Bräutigumepluntage und Sochzeitshain. 


Auf der an der Oſtküſte Schleswigs gelegenen Inſel 
Alſen beſteht ſeit altersher eine „Bräutigams⸗ 
Pflanzung“. Sie iſt eine Sehenswürdigkeit des Eilan⸗ 
des, die jeder Fremde mit Wohlgefallen betrachtet. Man 
muß ſich dieſe eigenartige Anlage nun nicht ſo denken, als 
ob ſich jede heiratsluſtige Maid ihren Bräutigam „aufziehen“ 
konnte, vielmehr mußte jeder Jüngling, der die Abſicht hatte, 
in den heiligen Stand der Ehe einzutreten, in der „Bräuti⸗ 
gams⸗Pflanzung“ eine gewiſſe Zahl von Bäumen pflanzen; 
die zur Erteilung des Heiratskonſenſes nötige Verordnung 
lautete folgendermaßen: i 

1 „Jegliche Mannsperſon in den Holzdörfern, ſo ſich 
zu verheiraten gedenket, ſoll vorher zehn junge 
Eichen pflanzen. Für jede fehlende Eiche ſoll fie 
ber Krone, für jede fehlende Buche eine halbe Krone 
zahlen.“ 

Mit der Kontrolle über die Innehaltung dieſer Vorſchrlft 
waren die Geiſtlichen betraut, und erſt wenn diejer die Aus⸗ 
führung der Pflanzung oder die Zahlung der entſprechenden 
Buße beſcheinigten, konnte das Aufgebot erfolgen. Die Ab⸗ 


bung der Zahlung kam nur ſelten vor. Jeder Burſche 
Lechnele es ſich zur Ehre, die vorgeſchrieebne Zahl junger 
Bäumchen zu ſetzen. Die Folge davon war, daß mit der 
Zeit ein freundliches Eichen- und Buchenwäldchen entitand, 
das heute einen prächtigen Wald bildet. Obgleich die Jüng⸗ 
linge von Alſen ſchon ſeit etwa 150 Jahren von dieſem forſt⸗ 
lichen Beſähigungsnachweis befreit find, hat die Bezeichnung 
„Die Bräutigamspflanzung“ ſich bis heute erhalten. 

Ein Gegenſtück zu dieſer Plantage bietet der Hoch⸗ 
zeikshain des fränkiſchen Dörſchens Streichental, 
Unweit dem idylliſchen Herrgottstal. Oberhalb der Ortſchaft, 
auf dem fonenannten „Gemeindewaſen“, befindet ſich ein 
Eichen hain, gebildet aus alten Eichenbäumen. Der 
Hain gilt als un verletzlich niemals darf ein Baum 
zu Nutzholzzwecken aus ihm geſchlagen werden. Er ſteht in 
feiner herrlichen Kraft wie ein einziges urteilbares Ganzes: 
feine Entſtehung iſt folgender Sitte zu verdanken: Dachte 
ein Jungbauer aus der Gegend um Streichental daran, ſich 
ein eigenes Haus zu zimmern, ſo erhielt er aus dem nahen 
Gemeindewald das notwendige Holz ohne Berechnung. 
Freite er zu gleicher Zeit, dann pflanzte er zur Erinne⸗ 
rung an diefen wichtigen Schritt ſeines Lebens auf dem 


„Waſen“ eine „Hochzeitseiche“, So hat nicht nur der Hain 


als Ganzes, ſondern auch jeder einzelne Baum ſeine Ge⸗ 
Gerichte ; Eger die alten Bauern von Streicheutal von 
dieſem oder jenem knorrigen Rieſen zu erzählen, den fie ſel⸗ 
ber, der Vater oder Großvater ſelig als junges Reis 
geſetzt haben. 7 
Die „jungen Rieſen“ des Hochzeitshains haben auch ſchon 
über ein halbes Jahrhundert hinter ſich. Nach ganz jun⸗ 
gen Bäumen hält man vergeblich Umſchau. Der Jungbauer 
von heute denkt leider nicht mehr daran, beim Freien den 
Hain um ein Eichen reis zu vermehren Freilich bekommt er 


auch nicht mehr, wenn er ſich ſeine Wohnſtatt errichten will, 
or Holz dazu gratis. Jedenfalls hat heute noch das relz⸗ 
volle Dörfchen mit ſeinem Hochzeitshain ein Naturkleid von 
ſeltenem Reiz. A. F. 


Pola Negri — Prinzeſſin. Pola 
treffen in Paris wir kürzlich berichtet haben, hat ſich am 
5. Mai mit dem Prinzen Serge Divani in Paris 
vermählt. In Kürze wird ſie ſich mit ihrem Gatten nach 
Hollywood zurückbegeben. - 


en 

„Die Schiffe des Caligula ſollen freigelegt werden, Es 
iſt ein eigener Schleier des Geheimniſſes, der um die 
„ſchwimmenden Paläſte“ des Caligula gebreitet iſt, dieſe 
Luxusſchiffe, die der römiſche Kaiſer um das Jahr 40 n. Chr. 
erbaut hat und die nunmehr ſeit faſt 19 Jahrhunderten unter 
den Waſſern des Nemiſees verborgen ruhen. Dieſes Ge⸗ 
heimnis ſoll nun endlich gelüftet werden, denn die italieniſche 
Regierung iſt im Begriffe, energiſche Maßnahmen zu ergrei⸗ 
fen; um die Schiffe in nüchſter Zukunft an das Tageslicht zu 
befördern. Dieſe Aufgabe iſt inſofern nicht einfach, als man 
befürchten muß, durch Hebung der Schiffe ihre gewiß durch 
die Jahrhunderte ſehr angegriffenen Überreſte vollends zu 
zerſtören. Darum hat man zu einer Methode gegriffen, die 
zwar bedeutend koſtſpieliger iſt und längere Zeit beaniprucht, 
dafür aber die größte nung dieſer einzigartigen hiſtori⸗ 
ſchen Denkmäler gewährleiſtet; man will nämlich die 
Waſſer des Nemiſees abſenken und zwar durch einen ⸗ Kanal, 
der den Nemiſee mit dem Albanerſee verbindet. Da dieſer 
letztere tiefer gelegen iſt, die Schiffe aber ſich nahe am Ufer, 
alſo an einer verhältnismäßig flachen Stelle befinden, kann 
man auf dieſem Wege die vollkommene Freilegung der 
Schiffe erreichen. Von dem Albanerſee wird aber das Waſſer 
weiter nach dem Meere abgeleitet. Die Unkoſten, die 
dieſe Arbeiten verurſachen werden, ſchätzt man auf etwa 
8 Millionen Lire. Nun bliebe noch die Wiederauf⸗ 
füllung des Nemiſees, doch dieſe will man der Zeit, den 
natürlichen Niederſchlägen und der Quellwirkung überlaſſen. 
— Man kann ſich denken, daß man in Gelehrtenkreiſen und 
zwar gleicherweiſe den Archäologen, Hiſtorikern und Künſt⸗ 
lern mit RE dem Ende dieſer Freilegungsarbeiten 
entgegenſieht, die etwa 4 bis 6 Monate in Anſpruch nehmen 
dürften. Es handelt ſich um zwei Schiffe, ein größeres, mit 
allem in jenen Zeiten denkbaren Luxus ausgeſtattetes, das 
Caligula in der Mitte des Sees beſeſtigen ließ, und ein klei⸗ 
neres, etwas einfacheres, das dazu diente, den Kaiſer nach 
ſeinem „ſchwimmenden Palaft, au befördern, 


Negri, deren Ein⸗ 


* Oſtindiſche Rieſeneidechſen. Anläßlich einer Verſamm⸗ 
lung der Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft zeigte kürzlich 


Lord Notſchild ein naturgetreues Modell einer Rieſeneidechſe 


von der Juſel Komodo in Niederländiſch⸗Indten und be⸗ 
richtete einiges von den jüngſten Forſchungsergebniſſen über 
dieſes ſeltſame Reptil. Annähernd auf 2000 Stück wurde vor 
einiger Zeit der Beſtand an dieſen Rieſentieren auf Komodo 
von Forſchern, die dieſe Inſel bereiſten, geſchätzt. Im all⸗ 
gemeinen beträgt die Körperlänge der Rieſeneidechſe nicht 
mehr als drei Meter, doch faud man vereinzelt auch Exem⸗ 
plare von über vier Meter Länge. Von den bisher bekaun⸗ 
ten 400 Gattungen mit über 1900 Arten, die in etwa 30 Fa⸗ 
milien geteilt ſind, unterſcheiden ſich dieſe Tiere durch das 
auffällige Merkmal ihres gewaltigen Gewichts ſowie durch 
ihren Schwanz, der im Gegenſatz zu dem der meiſten Arten 
kürzer iſt als der Körper. Einzelne Tiere wogen bis zu 
drei Zentner; ihre Bewegungen ſind daher auch entſprechend 
ſchwerfällig. Bisher waren als größte Eidechſen nur die 
in der Neuen Welt vorkommenden eßbaren Ameividen 


(Teju⸗Eidechſen) bekannt, die nachweislich eine Größe von 
zwei Meter erlangen. f N ; 


„Die Buchſtaben in obenſtehender Figur 
ſind ſo anzuordnen, daß die wagerechte Rebe 
einen hohen Berg in Europa, die ſenkrechten 
Reihen aber einen Fluß in Auſtralien, einen 
N ce = a 85 5 eine 
iſche Halbinſel und eine aſiati 
Inſel namhaft machen. e 


* 


Rätſel. 


Die erſte Silbe iſt ein Tier, 

Die zweit und dritte iſt ein Knabe, 
Vor'm Ganzen ſchließe deine Tür, 
Denn es beraubt dich deiner Habe. 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Renate Link 3 


genen dieſe Dame, die ihren Ge⸗ 
* t ung er will? (Man verſtelle 
ie Buchſtaben, bis man eine Stadt in der 
Schweiz gefunden hat). 


2 E96 i 
Auflöfung der Nätſel aus Nr. 86. 


Scherz⸗Rätſel: Er verkehrt in allen Kreiſen. 
Viereck⸗Rätſel: 
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